
Predigtthesen 
vom 16. Oktober 2011 – 17. Sonntag nach Trinitatis 

Thema: Alle Dinge sind möglich, dem der da glaubt…wer’s glaubt!? 

Klassischer Gottesdienst: „Die Heilung eines besessenen Knaben“ (Markus 9, 17-27) 
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17 Einer aber aus der Menge antwortete: Meister, ich habe meinen Sohn hergebracht zu dir, der hat einen sprachlosen 
Geist. 18 Und wo er ihn erwischt, reißt er ihn; und er hat Schaum vor dem Mund und knirscht mit den Zähnen und wird 
starr.  
Da ist ein Vater, dessen Sohn schwer krank ist. Das hier beschriebene Krankheitsbild ist Epilepsie. Der Sohn wird geplagt 
und der Vater weiß sich nicht mehr zu helfen. Wahrscheinlich war er schon bei unzähligen Ärzten, Heilern, Quacksalbern 
und hat alles versucht, dass sein geliebter Sohn wieder gesund wird, ein normales Leben führen kann, auf die Beine kommt, 
geheilt wird. Bisher ohne Erfolg. Nun hört er, dass Jesus in der Nähe ist und er kennt sicherlich die vielen Heilungswunder, 
die Jesus vollbracht hat und setzt alle Hoffnung auf ihn. Schließlich stirbt die Hoffnung ja zuletzt. Aber statt auf Jesus zu 
treffen, trifft der Vater nur auf 9 seiner Jünger. Denn Jesus – das wird im biblischen Zusammenhang deutlich – ist mit drei 
Jüngern auf dem Berg der Verklärung. Eigentlich will der Vater zum Chef selbst und nicht zum Fußvolk, zu Hans und nicht 
zu Hänschen, aber niemand weiß, ob und wann Jesus zurückkehren wird. Nun gut, dann dürfen es nun die Jünger selbst 
versuchen. 
 
18b Und ich habe mit deinen Jüngern geredet, dass sie ihn austreiben sollen, und sie konnten's nicht.  
Es ist mutig, dass die Jünger versucht haben, dem kranken Jungen zu helfen. Das Risiko des Scheiterns war dabei 
inbegriffen. Aber die Jünger versuchten es und beteten, legten die Hände voller Gottvertrauen auf… Ich weiß nicht, ob ich 
mich dem Risiko des Scheiterns ausgesetzt hätte vor einer gaffenden Menge, die skeptisch zuschaute und auf den 
Misserfolg wartete. Die Jünger taten es jedenfalls, waren mutig, versuchten es - und blamierten sich. Ich weiß, wie sich die 
Jünger da gefühlt haben. Auch ich werde immer wieder gebeten, für Kranke zu beten und tue dies gerne. Aber um ehrlich 
zu sein – neben manchem Heilungswunder erlebte ich viel öfters, dass keine Heilung geschieht. Zumindest nicht von Jetzt 
auf Gleich. Aber sollte ich dann gleich alles hinschmeißen wegen des ein oder anderen Scheiterns? Nein, sicherlich nicht, 
denn Wunder passieren immer wieder, auch heute. Ich habe selbst Heilungen erlebt, die medizinisch nicht zu erklären sind 
und für diese – zugebenermaßen seltenen – Wunder lohnt es sich, das Risiko des Scheiterns und Blamierens auf sich zu 
nehmen. Also der Mut der Jünger ist lobenswert und mich ärgert vielmehr die Reaktion der Menge. „Wussten wir es doch!“, 
„War ja klar!“, so die spöttischen Kommentare. Der eigene Misserfolg und dazu noch das hämische Triumphieren der 
Schriftgelehrten. Ich frage mich, hätten die Schriftgelehrten und die Menge sich gefreut, wenn die Jünger den Jungen 
tatsächlich geheilt hätten oder war ihnen das Scheitern vielleicht wichtiger, damit sie Häme, Spott und Rechthaberei über 
die Jünger ausschütten könnten!? „Wusste ich’s doch!“ Manchmal ist mein Eindruck, auch manche Menschen heute sind so. 
Manche freuen sich manchmal mehr am Scheitern, das sie ja „ach so weise“ vorausgesehen haben, als an einem Erfolg des 
Anderen. Man gönnt es ihm nicht. Schade eigentlich. Die Menge und auch der Vater samt Sohn wollen gerade gehen, da 
kommt der Meister selbst – Jesus. 
 
19 Er aber antwortete ihnen und sprach: O du ungläubiges Geschlecht, wie lange soll ich bei euch sein? Wie lange soll ich 
euch ertragen? Bringt ihn her zu mir! 20 Und sie brachten ihn zu ihm. Und sogleich, als ihn der Geist sah, riss er ihn. Und er 
fiel auf die Erde, wälzte sich und hatte Schaum vor dem Mund. 21 Und Jesus fragte seinen Vater: Wie lange ist's, dass ihm 
das widerfährt? Er sprach: Von Kind auf. 22 Und oft hat er ihn ins Feuer und ins Wasser geworfen, dass er ihn umbrächte. 
Jesus geht es nicht um Recht haben, sondern er möchte helfen. Und Jesus wird aktiv. Er bittet, dass der Sohn zu ihm 
gebracht wird, er fragt wie ein guter Arzt den Vater nach dem Krankheitsbild – Epilepsie – und die umstehende Menge, die 
eben noch nach Hause gehen wollte, wartet gespannt, ob Jesus den Jungen gesund macht, heilt, zurück ins Leben holt oder 
ob er ebenso kläglich versagt wie die Jünger zuvor. Der Vater hofft auf Jesus und wünscht sich die Heilung und sagt zu 
Jesus:  
 
22b Wenn du aber etwas kannst, so erbarme dich unser und hilf uns!  
Jesus, lass deinen Worten, deinem Ruf, der dir vorauseilt, Taten folgen. Gleichzeitig scheint der Vater nicht ganz überzeugt 
zu sein, denn er sagt nicht voller Vertrauen: „Mache ihn gesund! Du kannst das!“, sondern er lässt sich ein Hintertürchen 
offen. Wahrscheinlich, weil er schon zu oft gehofft hatte, dass sein Sohn geheilt wird von den Ärzten, den Heilern, den 
Quacksalbern und Scharlatanen und immer wieder enttäuscht wurde. Der Vater sagt: „WENN du aber etwas kannst, dann 
hilf uns! Der Zweifel und die Skepsis sind nicht zu überhören und auch Jesus hört sie, indem er antwortet: 
 
23 (Jesus aber sprach zu ihm): Du sagst: Wenn du kannst - alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt.  
Dieser Satz wird meistens missverstanden und auch vom Vater missverstanden. Denn dieser Satz: „Du sagt: Wenn du 
kannst – alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt.“ bezieht sich primär nicht auf den Vater, sondern auf Jesus selbst.  
Im Zusammenhang wird deutlich, dass er sich auf den Glauben Jesu bezieht, denn er gibt die Antwort auf die Frage, ob 
Jesus etwas kann. Der Vater aber bezieht die Sache sofort auf sich selbst und stellt sich damit selbst eine Falle, nämlich die 
Frage: „Was ist, wenn mein Glaube nicht stark genug ist?“ Und daraus folgt die viel schlimmere Frage, die auch heute in 
manchen christlichen Kreisen als Anklage zu hören ist: „Könnte es an der Schwachheit meines Glaubens liegen, dass 
meinem Sohn nicht geholfen wird?“ Oder als Anklage von außen: „Dein Glaube ist nicht stark genug, deshalb passiert das 
Wunder nicht!“ Wie fatal, wie verletzend, wie zerstörerisch und vor allem wie falsch! Es geht nicht um die Stärke deines 



Glaubens, sondern um die Macht Gottes, das Vertrauen auf ihn. Der Satz „Alles ist möglich, dem der da glaubt!“ bedeutet 
nicht: „Wo ein Wille ist, da ist ein Weg!“ Dieser Satz passt nicht in das Repertoire der Tschakka-Gurus, die uns weismachen 
wollen, dass jeglicher Erfolg in unseren Händen liegt und wir nur mit positiven Gedanken und voller Kraft voraus alles 
erreichen können. Dieser Satz hat auch nicht den Placeboaffekt von manchen Medikamenten nach dem Motto: „Du musst 
nur fest daran glauben, dann wirkt es auch!“ Dieser Satz ist eben kein frommer Leistungsauftrag, der unter Druck setzt und 
womöglich Schuldgefühle und Zweifel weckt. Dieser Satz bezieht sich auf Jesus, der glaubt und weiß, dass er heilen kann. 
Er hat die Kraft, die Macht, den Glauben, das Wunder der Heilung zu vollbringen. Er, der eins ist mit Gott, dem Vater im 
Himmel. 
Gleichzeitig lautet die Antwort Jesu nicht: jede Heilung, jedes Wunder ist möglich dem, der da glaubt, sondern „Alle Dinge 
sind möglich dem, der da glaubt.“ Alle Dinge - das heißt: die Guten, aber eben auch die Schlechten. Die Heilung, aber auch 
die Nicht-Heilung. Wir Christen meinen oft vorschnell, dass hier von der Wunderkraft Gottes die Rede ist und alles Gute 
möglich ist, Heilung, Friede, Umkehr! Davon spricht Jesus nicht, sondern er sagt: „Alles ist möglich – alles!“ Es wäre also 
auch möglich gewesen, dass der Sohn nicht gesund wird, sondern krank, gepeinigt bleibt. Alles ist möglich, nichts ist 
unmöglich… Erstaunen ist möglich, aber auch Entsetzen. Es gibt nichts, was es nicht gibt.  
 
24 Sogleich schrie der Vater des Kindes: Ich glaube; hilf meinem Unglauben!  
Für mich ist dieser Schrei des Vaters, der zeigt, was ihm durchs Herzen geht und auf der Seele liegt, einer der tröstlichsten 
Sätze im Neuen Testament. Der Vater glaubt und zweifelt gleichzeitig. Das von Zweifeln begleitete Vertrauen in Gott, der 
Glaube gepaart mit Skepsis, dieses Ach-so-menschlich-sein wird in dieser Geschichte nicht verschwiegen oder wurde vom 
Verfasser Markus wegredigiert. Gott sei Dank – wie tröstlich. Der Vater glaubt und zweifelt zugleich und kommt mit seinem 
Glauben und Unglauben zu Gott. Denn der Vater weiß sehr wohl, dass nach menschlichen Möglichkeiten keine Hilfe für 
seinen Sohn zu erwarten ist. Dennoch vertraut er darauf, dass noch mehr Möglichkeiten exstieren. Sein zweifelnder Glaube 
wünscht, dass Gottes Macht noch nicht zu Ende ist, wo menschliche Möglichkeiten erschöpft sind. Und so ruft er ehrlich und 
direkt: „Ich glaube, hilf meinem Unglauben!“ 
 
25 Als nun Jesus sah, dass das Volk herbeilief, bedrohte er den unreinen Geist und sprach zu ihm: Du sprachloser und 
tauber Geist, ich gebiete dir: Fahre von ihm aus und fahre nicht mehr in ihn hinein! 26 Da schrie er und riss ihn sehr und 
fuhr aus. Und der Knabe lag da wie tot, sodass die Menge sagte: Er ist tot. 27 Jesus aber ergriff ihn bei der Hand und 
richtete ihn auf, und er stand auf.  
Jesus handelt und in der Tat kommt nun Gottes Möglichkeit ins Spiel. Der Vater konnte die Krankheit, den Geist, den 
Dämon der Krankheit nicht besiegen. Aber Jesus hat ihn besiegt, den Sohn geheilt von seiner Epilepsie. Es kommt nicht auf 
die Glaubenskraft des Vaters an, sondern auf Jesus. Jesus heilt, nicht der Glaube des Vaters. Jesus hat den Sohn aus dem 
Dreck des Bodens ins Leben zurückgeholt. Der Sohn kommt wieder auf die Beine, kann leben, ist geheilt. 
 
Der wichtigste Satz für mich in der heutigen Geschichte ist des Vaters ehrlicher Schrei: „Ich glaube, hilf meinem 
Unglauben!“ Mit diesem Satz kann der Vater für uns zum Vorbild im Glauben werden, denn er vertraut sich Jesus an im 
Wissen, die Heilung liegt nicht in seiner eigenen Hand.  Und der Vater vertraut sich Jesus an, obwohl er nicht 100%ig 
überzeugt ist von dem möglichen Wunder. Er glaubt und zweifelt, sein Glaube und Unglauben ringen miteinander, 
Vertrauen und Misstrauen wechseln sich ab. Schlussendlich aber überwiegt um einen Hauch der Glaube, dass Jesus seinen 
Sohn heilen kann und deshalb geht er zu Jesus, um ihn um Hilfe zu bitten. Und das Wunder geschieht! Der springende 
Punkt ist: Des Vaters Glaube muss bei Weitem nicht vollkommen sein, er kann unvollkommen sein. Hauptsache der Glaube 
Jesu ist vollkommen, denn er tut Wunder, nicht wir. Und auch wir müssen nicht 100 % Glaube in uns tragen, 100%ig sicher 
sein, dass Gott helfen und Wunder vollbringen wird. Unser Glaube an Jesus Christus muss nur einen Tick stärker und größer 
sein als der Zweifel. So wie beim Vater, dessen Glaube, das Vertrauen auf Jesus Christus einen Hauch stärker ist als seine 
Zweifel, sein Unglauben und er sich deshalb auf den Weg zu Jesus macht. Jesus kann bereits handeln, wenn unser Glaube 
bei 51% liegt. Manchmal handelt er sogar, wenn unser Glaube noch weniger stark ist, dann, wenn wir uns das Gebet des 
Vaters aus dieser Geschichte zu eigen machen: „Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben.“ Wie es in dieser Geschichte der 
Vater erlebt und ausspricht, so ist es oft bei uns. Glaube und Unglauben stecken in uns und ringen miteinander. Glaube ist 
der Zwillingsbruder des Zweifels. Mal überwiegt der Glaube, dann werden wieder die Zweifel stärker.  
 
Eine afrikanische Legende erzählt: Ein alter Mann saß mit seiner Enkelin am Lagerfeuer. Es war schon dunkel geworden, das 
Feuer knackte, die Flammen züngelten zum Himmel. Der alte Mann sagte: „Weißt du, wie ich mich manchmal als Christ 
fühle? Es ist so, als ob zwei starke Hunde in mir sind und in meinem Herzen und meiner Seele miteinander kämpfen 
würden. Einer ist gutartig, sanft und mitfühlend und voller Vertrauen, der andere bissig, rachsüchtig, grausam und 
zweifelnd.“ „Welcher der beiden wird den Kampf gewinnen?“, fragte das Mädchen. Bedächtig antwortete der alte, weise 
Mann: „Der, den ich füttere!“ 
 
Lasst uns immer wieder unseren Glauben füttern. Eine Möglichkeit ist das ehrliche Flehen des Vaters zu übernehmen: „Ich 
glaube, hilf meinem Unglauben!“ – lasst uns dieses Gebet zu eigen machen und möge uns Gott uns helfen zu vertrauen und 
zu glauben. 
 

Fragen zum Weiterdenken, speziell für die Hauskreise: 
Wie gehst du mit deinen Zweifeln – sofern vorhanden – um? 

Wie pflegst du deinen Glauben? 
Traust du Gott zu, dass er auch heute noch (Heilungs-)Wunder vollbringt? Wenn ja, warum? Wenn nicht, warum? 

Für wen könntest du bitten, flehen, Gott um ein Wunder bitten? 


